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         		Eine düstere Prophezeiung lastet schwer auf Quinn: Sie und ihre Freunde werden Noctura, die Welt der Shadowrunner, ins Verderben stürzen. Als ein mächtiges Schattenwesen die Akademie angreift, wird klar: Es ist der Tenebrix, den Quinn und ihre Freunde selbst erschaffen haben, als sie Noctura eigentlich retten wollten. Alle Schüler flüchten sich in ein Küstendorf im Norden. Quinn fühlt sich verantwortlich und erfährt von einer alten, verbotenen Schattenkraft, die helfen könnte. Doch wie viel Mut steckt in ihr? Und was, wenn ihr niemand vertraut?
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               Für meine Patenkinder

               Laetitia, Emanuel,

               Josefine und Hannah,

               weil man für magische Geschichten

               weder zu alt noch zu jung sein kann.
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               Mäuse

            Jetzt oder nie. Quinn kneift die Augen zu, aber der grüne Schein des Nordlichts hat sich in ihre Netzhaut eingebrannt. Die kleinen Leuchtpunkte der Lichterkette lenken sie zusätzlich ab. Und dann sind da noch die Stimmen ihrer Mitschülerinnen und Mitschüler, die den Wintergarten erfüllen.
»Konzentrier dich«, beschwört Morgan sie, doch Quinn reißt die Augen auf und funkelt ihre Freundin an.
»Hier kann man sich überhaupt nicht konzentrieren«, knurrt sie und wirft einen genervten Blick zu den Zwillingen Isadora und Ophelia, die direkt in der Nische neben ihnen lautstark Karten spielen. Nur ein kugeliger Kaktus in einem riesigen Blumentopf und eine dürre Palme trennen sie von den beiden. Und das ist eindeutig zu wenig.
Robin sieht von seinem Aufsatz auf und betrachtet Quinn mitleidig.
»Du könntest auch mitüben«, faucht sie ihn an. »Ist ja nicht so, als wärst du der totale Crack in Meditation.«
Robin zuckt nicht mit der Wimper. »Nö, aber ich lebe mit meiner bisherigen Note. Die Drei ist die Eins des einfachen Mannes.«
Ein Prusten entwischt Quinn, und die schlechte Laune über ihre vergeblichen Versuche löst sich in Luft auf. »Ich wünschte, ich hätte eine Drei«, seufzt sie.
»Du brauchst nur mehr Übung«, tröstet Morgan sie. »Deswegen machen wir das hier ja.«
»Zeitverschwendung«, seufzt Quinn.
Robin beugt sich wieder über seinen Aufsatz. Er hockt mit überkreuzten Beinen auf dem Fußboden. Es sieht ziemlich unbequem aus. Vor allem, weil dicht hinter ihm der Kugelkaktus steht und er sich deshalb auf keinen Fall zu weit zurücklehnen darf.
Der Wintergarten ist vollgestopft mit den wasserballgroßen Kakteen sowie zahlreichen Ranken, die den Raum längst erobert haben. Sie klettern an Säulen und Balken entlang und hängen sogar vor den Sprossenfenstern. Zwischen den Blättern hindurch strahlt das Nordlicht in seinem schönsten smaragdgrünen Glanz. An diesem Anblick wird Quinn sich wohl nie sattsehen, auch wenn er in Noctura zum Alltag gehört.
Auf der anderen Seite des Wintergartens übt Willow mit ihrem Freund Finley animaginieren. Schon morgen ist die zweite Trimesterprüfung, und sie alle hat die Nervosität gepackt. Normalerweise wird an den Abenden im Wintergarten mehr geredet und gespielt und weniger Schulkram erledigt. Besonders die Prüfung in Animagination macht den meisten von ihnen Sorgen. Das liegt daran, dass sie wochenlang gar keinen Unterricht in diesem Fach hatten, nachdem ihre Lehrerin Serenity Hals über Kopf mit den Wächtern geflüchtet ist – einer politischen Gruppe, deren Ziel es ist, die Regierung zu stürzen und die Verbindung zur Außenwelt zu kappen.
Im Angesicht dieser Ereignisse war die Lücke in ihrem Stundenplan erst mal zweitrangig. Doch mittlerweile hat Zara das Fach übernommen, und weil sie normalerweise Fortgeschrittene Schattenkunst unterrichtet, verlangt sie ziemlich viel.
Quinn ist eine der wenigen, die mit dem neuen Pensum mithalten können. Animaginieren ist so ziemlich das Einzige, was sie von Anfang an konnte, als sie mitten im Schuljahr nach Noctura gekommen ist und am Schattencampus angefangen hat. Gleich nachdem sie herausgefunden hat, dass sie eine Shadowrunner ist und nicht, wie sie ihr Leben lang geglaubt hat, allergisch auf Sonnenlicht.
Gut, sie hatte anfangs Mühe, ihre Fähigkeiten in Animagination im Zaum zu halten. Auch jetzt werden die Wesen, die sie aus Schatten formt, manchmal ein bisschen zu groß oder zu fangzahnig. Aber alles in allem ist es ihr bestes Fach. Im Gegensatz zu Schattenmeditation.
»Noch ein Versuch?« Morgan streicht sich das lockige braune Haar zurück und schiebt ihre große silberne Brille zurecht. »Ich glaub, du bist kurz vor einem richtigen Durchbruch!«
Quinn weiß, dass Morgan sie nur aufmuntern will, aber sie sagt nichts dazu, sondern seufzt nur ergeben.
»Okay. Probier es mal mit offenen Augen und versuch einen Punkt zu fixieren, der möglichst weit weg ist. Vielleicht klappt das besser.«
Quinn nickt und sucht sich eine Stelle an der gegenüberliegenden Wand, direkt über Willows Kopf. Aber das Geschehen dort drüben zieht immer wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das Schattenwesen, das unter Willows Händen entsteht, sieht irgendwie unförmig aus. So kann das doch unmöglich funktionieren. Es macht ganz den Anschein, als würde Willow zu zaghaft zupacken. Der Schatten zerrinnt zwischen ihren Fingern, und das Etwas, das sie zu formen versucht, franst immer weiter aus.
»Spür deiner Schattenkraft nach«, weist Morgan Quinn an. »Lass sie in deine Hände fließen und von dort aus durch deinen ganzen Körper.«
Quinn versucht es. Die Schattenkraft in ihre Hände zu schicken, ist mittlerweile ihre leichteste Übung. Schon fühlt sie die wilde Mischung aus Wärme, Kälte und Kribbeln in ihren Fingern.
Doch da zieht Willow wieder Quinns Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Handbewegungen sind viel zu fahrig zum Animaginieren.
»Ja!«, ruft in diesem Moment Morgan aus. »Ein bisschen noch!«
Erschrocken konzentriert Quinn sich wieder auf ihre eigene Aufgabe: eine unsichtbare Schattenblase um sich herum zu formen. Doch kaum denkt sie wieder daran, zerplatzt die dünne Schicht, die sich um sie herum gebildet hat, während Quinn abgelenkt gewesen ist.
Ein lautes Knacken hallt im Wintergarten wider. Robin rutscht vor Schreck mit dem Stift ab, Ophelia lässt ihre Karten fallen und Willow schreit auf. Das ausgefranste Schattenetwas entwischt ihren Händen und verteilt sich im Raum. Noch ehe Quinn auch nur erkennen kann, was es ist, schreit Isadora auf und wirft ebenfalls ihre Karten von sich. Sie flattern in alle Richtungen. Auch Finley springt zurück und rettet sich auf einen Holzschemel.
Quinns Herzschlag scheint ihren Brustkorb sprengen zu wollen. Ein Schattenmonster! Willow muss ein bedrohliches und gefährliches Wesen geschaffen haben. Aber wo ist es?
Hektisch sieht sie sich um. Etwas Dunkles huscht in ihr Blickfeld und in Richtung ihres rechten Fußes. Quinn will ebenfalls zurückweichen, da wird ihr klar, was sie da sieht: eine Maus. Eine winzige schattengraue Maus mit zuckenden Barthaaren und zerknautschten Ohren. Nein, nicht eine. Zwischen Ophelia und Isadora wuselt eine zweite herum, und unter Finleys Hocker tummeln sich gleich drei.
Quinn kann nicht anders: Sie bricht in Gelächter aus. »Du hast eine Horde Mäuse animaginiert, Willow.«
Willow keucht auf. Sie selbst ist nicht vor den Mäusen geflohen, wirkt aber ziemlich durch den Wind. Verzweifelt sieht sie sich im Wintergarten um: von ihrem Freund, der immer noch auf seinem Hocker steht, zu Isadora, die panisch herumtänzelt. Ihre Zwillingsschwester Ophelia hat sich indessen eine der Spielkarten geschnappt und fächert in Richtung der Maus, um sie zu verjagen.
»Ihr macht ihnen Angst!« Quinn geht in die Hocke und streckt die Hände nach der schattengrauen Maus vor sich aus. Sie ist nicht einmal halb so groß wie ihre Ratten Eddie und Frankie. Offenbar aber auch nicht halb so zahm, denn die Maus nimmt vor Quinns Hand Reißaus.
»Hört auf, so herumzufuchteln«, sagt Quinn so langsam und ruhig wie möglich. »Dann kann ich sie einfangen und rausbringen. Die armen Fellnasen!« Sie krabbelt langsam vorwärts, um sich der Maus erneut zu nähern, und dieses Mal gelingt es ihr, die Hand um sie zu schließen.
Das winzige Wesen windet sich und versucht zu entkommen, aber Quinn hält sie behutsam und zugleich bestimmt fest. Bis die Maus die Zähne in ihren Finger gräbt.
»Au!« Die Maus entwischt erneut.
Robin, Morgan und Willow machen zeitgleich Anstalten, die Verfolgung aufzunehmen, während Isadora die Chance nutzt, um zur Tür zu hasten.
»Nicht alle gleichzeitig!« Quinn wünschte, die anderen würden allesamt gemeinsam mit Isadora hinaus in die Grotte flüchten. Sie ist sich ganz sicher, dass sie es schaffen würde, die Mäuse einzufangen, wenn niemand sie stören würde. All die Hektik versetzt die armen Nager in Aufregung. »Aus dem Weg«, raunt sie Willow zu und schiebt sich krabbelnd an ihr vorbei.
Die Maus hat sich in eine Sackgasse zwischen einer massiven Holztruhe und der Wand manövriert. Jetzt wird es ein Kinderspiel, sie einzufangen. Und dieses Mal ist Quinn vorbereitet und zieht die Ärmel ihres türkisfarbenen Mantels über die Hände. Er ist aus dickem, robustem Wollwalk, gegen den die winzigen Nagezähnchen keine Chance haben.
Doch noch ehe Quinn die Maus erreicht hat, springt etwas Dunkles an ihr vorbei. Es ist definitiv größer als eine Maus und es faucht, als Quinn es zur Seite schieben will.
»Nimm den Kater da weg!«, entfährt es Quinn. Sie will Umberto packen, aber Morgan ist schneller. Die Maus entwischt derweil aus ihrer Ecke und schließt sich zwei ihrer Artgenossen an, die gerade durch die Tür huschen, die Isadora auf ihrer Flucht offen gelassen hat.
»Großartig!« Quinn rappelt sich frustriert auf. »Da draußen erwischen wir sie nie, und sie enden als Umbertos Mitternachtssnack! Ihr hättet mich einfach machen lassen sollen, dann wäre das nicht passiert!«
»Tut mir leid.« Robin sieht ehrlich zerknirscht aus, aber Morgan drückt ihren Kater an sich und funkelt Quinn an. »Wenn wir zusammengeholfen hätten, hätten wir sie erwischt.«
»Wenn Isadora nicht abgehauen wäre und die Tür offen gelassen hätte –«, setzt Quinn an, wird jedoch von Willow unterbrochen.
»Wenn ich die armen Dinger gar nicht erst animaginiert hätte …«
»Ja, wenn Quinn dich zum Beispiel nicht so erschreckt hätte«, fügt Finley hinzu. Er klettert von seinem Hocker und wirkt ein bisschen beschämt. Vermutlich ist das auch der Grund, warum er sich so angriffslustig gibt.
»Ach, jetzt ist das hier meine Schuld?«, faucht Quinn. »Ich hatte alles im Griff, bis –«
»… bis du es eben nicht mehr hattest.« Robin berührt Quinn am Arm und schüttelt sachte den Kopf. Lass gut sein, soll das heißen. Quinn weiß es genau, aber sie hat nicht die geringste Lust, es gut sein zu lassen. Sie hätte die Mäuse retten können, wenn die anderen sie gelassen hätten. Da ist sie sich sicher.
»Vergiss es einfach«, faucht sie und wendet sich ab, weil sie mit einem Mal ein heftiges Brennen in ihren Augen spürt. Sie hat Angst, jeden Moment in Tränen auszubrechen.
Die ganze Situation wühlt sie mehr auf, als sie es sollte. Vielleicht liegt es daran, dass die Lage zwischen Quinn, Robin, Morgan und ihren Mitschülerinnen und Mitschülern ohnehin schon angespannt ist. Noch angespannter als früher, als alle vermutet haben, die gruselige Prophezeiung über die Vernichtung ganz Nocturas beziehe sich auf einen von ihnen.
Mittlerweile wissen sie sogar ganz sicher, dass es in der Prophezeiung um sie alle drei ging. Drei Shadowrunnerkinder mit abtrünnigen Eltern und großer Schattenkraft. In Summe groß genug, um miteinander ein Schattenwesen zu erschaffen, das Quinn beinahe umgebracht hätte, ehe es aus dem Refugium geflohen ist.
Quinn hat den anderen immer noch den Rücken zugewandt und wischt sich hektisch über die Augen, damit niemand die Tränen darin sieht. Ja, sie alle hatten irgendwie recht, was sie, Robin, Morgan und die Prophezeiung angeht. Aber mittlerweile gibt es überhaupt keinen Grund mehr, Angst vor ihnen zu haben. Sie haben das Schattenwesen ja schon geschaffen – nicht böswillig, sondern mit den besten Absichten! Immerhin ging es darum, ein Leben zu retten!
Statt weiterhin Angst vor ihnen zu haben, sollten sich ihre Mitschülerinnen und Mitschüler also lieber den Kopf über das Schattenwesen selbst zerbrechen. In den vergangenen Wochen wurde es schon an unterschiedlichen Orten in Noctura gesichtet, und es verbreitet im ganzen Land Angst und Schrecken.
Quinn erträgt die Blicke der anderen nicht länger. Sie stürmt aus dem Wintergarten in die Grotte und hat diese schon halb durchquert, ehe Morgan sie einholt. Sie passt ihre Schritte an Quinns an, und gemeinsam gehen sie am Ufer des grünen Sees entlang, der die halbe Grotte ausfüllt und in dessen Mitte der Stalagnat steht – eine leuchtend grüne Tropfsteinsäule. Sie war überhaupt erst der Auslöser für das alles, weil sie die bescheuerte Prophezeiung abgegeben hat, als flimmerndes Schattenspiel auf ihrer schroffen Oberfläche.
Quinn wirft der Säule einen vernichtenden Blick zu. Der zweite gilt Morgan neben ihr.
»Weißt du«, meldet diese sich einige Schritte später zu Wort, »du machst dich nicht gerade beliebter, indem du alle so grob behandelst.«
»Oh wow, da spreche ich ja mit der Expertin«, knurrt Quinn. »Ich weiß noch genau, wie nett und umgänglich du warst, als ich hier angekommen bin.«
»Ich hatte meine Gründe«, protestiert Morgan. Sie klingt nicht beleidigt. Morgan hat eine harte Schale, an der Kritik wie die von Quinn einfach abprallt. Allerdings hat sie auch einen ziemlich weichen Kern, selbst wenn sie es nie zugeben würde. Genau wie ihr Kater Umberto, der allzu schnell die Krallen ausfährt, sich dann aber in der Nacht unter Quinns Bettdecke mogelt und zwischen ihren Füßen zu einem schnurrenden Ball zusammenrollt. Im Herzen ist er genauso ein Softie wie Morgan, und eigentlich schätzt Quinn gerade diese Mischung aus harter Schale und weichem Kern an ihrer besten Freundin. Aber gerade ist sie zu aufgebracht, um sich von ihr besänftigen zu lassen. Daran ändert auch Robin nichts, der jetzt angejoggt kommt, um sich ihnen anzuschließen.
»Ja klar, und jetzt haben wir natürlich überhaupt keinen Grund mehr, die anderen auf Abstand zu halten«, brummt Quinn. »Als hätten sie uns nicht wochenlang wie tickende Zeitbomben behandelt!«
»Zu ihrer Verteidigung«, Robin reiht sich auf Quinns anderer Seite ein, »wir waren tickende Zeitbomben. Wir haben ein Schattenmonster auf Noctura losgelassen. Und ehrlich gesagt hab ich auch Angst vor dir, wenn du so drauf bist wie gerade.«
»Hast du nicht!«
Robin zuckt die Schultern. »Na gut, hab ich nicht. Aber nur, weil ich weiß, dass du eigentlich verletzt und nicht wütend bist.«
Quinn klappt den Mund auf, um zu protestieren, aber die Worte bleiben ihr im Hals stecken. So sieht Robin sie? Wie ein bockiges Kind, das mit seiner Enttäuschung nicht umzugehen weiß und deshalb wütet und tobt? Oder hat er sie auf eine viel gründlichere Art durchschaut und weiß, wie sehr sie gehofft hat, in Noctura endlich die Freunde zu finden, die sie sich ihr ganzes Leben lang gewünscht hat? Und wie sehr es wehtut, auch hier eine Außenseiterin zu sein?
Wobei das gar nicht so ganz stimmt. Ist man wirklich ein Außenseiter, wenn man nicht alleine ist? Immerhin sind sie es alle drei, die vom Rest der Schülerschaft gemieden werden. Und das ist doch immerhin um Welten besser als die Einsamkeit früher, als sie zu Hause unterrichtet worden ist und niemanden hatte außer ihren Eltern und ihren beiden Ratten.
Quinn wirft Robin einen Seitenblick zu. Eine braune Locke hat sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst und fällt ihm vorwitzig ins Gesicht, und sein Blick spiegelt eine Mischung aus Verständnis und Zuneigung.
Der Ärger fällt so plötzlich von Quinn ab, dass sie sich fragt, warum sie überhaupt so unfassbar wütend gewesen ist.
»Du dagegen bist wirklich überhaupt nicht furchterregend«, neckt sie Robin. »Und wenn du hundert Schattenmonster erschaffst.«
Ein Lächeln stiehlt sich in seine Mundwinkel. »Einer muss ja an unserem guten Ruf arbeiten.«
»Da kämpfst du auf verlorenem Posten.« Morgan hakt sich links bei Quinn unter.
Quinn wirft einen Blick zu Robin, und sein Grinsen wird breiter. Und da erwidert Quinn es endlich.
Ja, das Leben in Noctura ist nicht ganz so, wie sie es sich zu Beginn erhofft hat. Aber das ist es für keinen von ihnen dreien.
»Wie war das, bevor Robin an den Schattencampus gekommen ist?«, fragt sie Morgan kurz entschlossen. Sie sprechen nur selten über die Zeit, bevor sie sich kennengelernt haben. Morgan hat ihr halbes Leben hier im Refugium verbracht, weil sie bei ihrer Tante Allegra aufgewachsen ist, die Mentorin am Schattencampus ist.
Morgan rollt die Augen. »Wie soll das gewesen sein?«, fragt sie. »Einsam. Ich war jünger als alle anderen, durfte noch nicht am Unterricht teilnehmen, und die meisten hatten Angst vor mir. Und …« Sie schluckt hörbar. »Und ich hab meine Eltern vermisst. Allegra ist ja nicht gerade der mütterliche Typ, wenn ihr wisst, was ich meine.« Sie grinst ein kleines bisschen, und Quinn unterdrückt ein belustigtes Schnauben.
Nicht der mütterliche Typ ist eine nette Umschreibung für das distanzierte und trotzdem oft ziemlich energische Wesen von Morgans Tante.
»Dafür hat sich fast nie jemand getraut, gemein zu mir zu sein«, ergänzt Morgan mit versöhnlicher Miene. »Allegra hat jedem, der es auch nur versucht hat, Nachsitzen aufgebrummt. Und alle waren neidisch, wenn ich mit ihr in die Außenwelt reisen durfte. Was anfangs echt spannend war. Mittlerweile wünschte ich, sie würde mich einfach hier am Schattencampus lassen. Ich hab drei Tuben Sonnencreme für diese Ferien gepackt! Und den hässlichsten Sonnenhut der Welt. Der Sommer in der Außenwelt ist echt nichts für mich.«
»Es ist noch nicht mal Frühling«, wirft Quinn ein. Aber Morgan zuckt die Schultern. Es stimmt natürlich: Wenn man die ewige Nacht in Noctura gewohnt ist, kommt einem die Außenwelt ziemlich hell vor. Es sei denn, man besucht Quinns Elternhaus, dessen Vorhänge immer fest zugezogen sind.
Ein nervöses Kribbeln breitet sich in Quinns Bauch aus. Ihre Eltern. Übermorgen wird sie die beiden wiedersehen. Zum ersten Mal, seitdem sie durch eine unfreiwillige Schattenreise von zu Hause verschwunden ist. In den letzten Wochen haben sie einander regelmäßig über den Schulcomputer geschrieben. Zweimal hat Quinn die beiden mit Allegras Handy angerufen. Bei ihren Telefonaten haben sie sogar ein kleines bisschen über die Lüge gesprochen, mit der Quinn aufgewachsen ist, und über die Gründe, aus denen ihre Eltern ihr nichts von Noctura erzählt haben. Ihr Vater hat ihr anvertraut, dass sie eigentlich vorhatten, ihr die Wahrheit zu sagen, wenn sie alt genug ist, um mit diesem Wissen klarzukommen. Nur dass sie den richtigen Zeitpunkt dafür irgendwie verpasst haben und es, je länger sie es hinauszögerten, immer schwieriger wurde. Quinn weiß, dass es ihren Eltern furchtbar leidtut, aber angespannt ist das Verhältnis zwischen ihnen immer noch.
»Aufgeregt?« Robin stößt sie sachte mit dem Ellenbogen in die Seite.
Quinn verzieht das Gesicht. »Schon. Du etwa nicht? Es ist dein erster Besuch in der Außenwelt!«
»Ich bin froh, dass ich mitkommen darf«, entgegnet Robin mit einem Lächeln, das schrecklich traurig wirkt. Natürlich. Der Grund, warum er Quinn nach Hause begleitet, ist nicht gerade ein schöner. Robin hat nichts von seinen Eltern gehört, seit sie gemeinsam mit den anderen Wächtern aus dem Refugium geflohen sind. Und der Schock, dass sie überhaupt dieser Gruppe angehören, sitzt Robin immer noch in den Knochen.
»Das wird schön«, versichert Quinn so zuversichtlich, wie sie nur kann. »Ganz bestimmt. Ich verspreche auch, nicht so explosiv wie vorhin zu sein.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Sorry übrigens. Ich glaube, ich hab ein bisschen überreagiert, was die Sache mit den Mäusen angeht.«
»Was du nicht sagst«, erwidert Morgan mit Unschuldsmiene. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«
»Ja, mir auch nicht«, behauptet Robin und unterdrückt ein Grinsen.
Quinn schnaubt und hakt sich nun auch bei Robin unter, sodass sie ihre beiden besten Freunde links und rechts ganz dicht bei sich hat.
Was macht sie sich Sorgen um den Besuch bei ihren Eltern? Was kümmert sie die abweisende Haltung der anderen? Was kann ihr selbst ein Schattenmonster anhaben, wo auch immer es gerade sein mag? Sie hat Morgan und sie hat Robin und damit so viel mehr als je zuvor in ihrem Leben.
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               Teamwork

            Für die Nacht vor der Prüfung hat Quinn erstaunlich gut geschlafen. Umberto liegt warm und schnurrend zwischen ihren Füßen, und Morgan schnarcht in der Stockbettkoje über ihr ganz leise – ein längst vertraut gewordenes Geräusch in einer genauso vertrauten Umgebung.
Obwohl Morgans Handywecker seit einer Weile vernehmlich klingelt, bleibt Quinn noch ein paar Minuten in der gemütlichen Wärme ihres Bettes liegen und lässt Eddie aus der zum Rattenkäfig umfunktionierten Kiste. Er klettert sofort an Quinns Arm nach oben, aber als Umberto unter der Decke hervorkriecht und sich ausgiebig streckt, wuselt er zu ihm und zwickt ihn ganz selbstverständlich ins linke Ohr.
Umberto schubst die Ratte mit der Pfote zur Seite. Quinn macht sich längst nicht mehr die Mühe, dazwischenzugehen. Die Freundschaft, die Umberto und Eddie miteinander verbindet, hat sie noch nie verstanden, aber sie beruht ganz offensichtlich auf Gegenseitigkeit. Jedenfalls klettert Eddie nun auf Umbertos Rücken, und die beiden putzen sich einvernehmlich, wobei Umbertos große, rosafarbene Zunge hin und wieder auch über Eddies graues Fell leckt.
Während sie den beiden zusieht, ist es schwer, sich Sorgen um die anstehenden Prüfungen zu machen. Beim Frühstück in Yoanns dampfig warmer Küche lässt Quinn sich dann allerdings doch von der Aufregung der anderen anstecken. Sie bringt kaum ein paar Löffel von Yoanns berühmtem Falbhaferbrei hinunter. Robin ergeht es nicht besser: Er stößt mit seinen zitternden Händen einen Becher Mjörk um, und das milchig braune Heißgetränk ergießt sich über den Tisch. Nur Morgan legt die gleiche Ungerührtheit wie ihr Kater an den Tag und macht den Eindruck, nichts könne sie aus der Ruhe bringen.
Sie dirigiert Quinn und Robin gleich nach dem Frühstück nach draußen auf die Wiese vor dem Refugium. Wie immer in Noctura – mal abgesehen von der lächerlich kurzen Dämmerstunde – herrscht tiefste Nacht, aber keineswegs Dunkelheit: Der Mond strahlt mit dem Nordlicht um die Wette, das sich als wogendes grünes Band über den Himmel zieht.
Juniper, ihre Mentorin für Schattenreisen, erwartet sie bereits. Sie wirkt aufgekratzt und ist gerade dabei, mit Kreidefarbe mehrere Linien auf dem dicken Moosteppich direkt vor dem Kürbisfeld anzubringen. In ihren langen mausbraunen Haaren funkelt eine türkisblaue Spange. Quinn sieht fast automatisch nach unten, um einen Blick auf Junipers Socken zu erhaschen, die stets zu ihrem Haarschmuck passen. Und tatsächlich: Sie sind ebenfalls türkis und mit bunten Fischen bestickt.
»Stellt euch an eine der Startmarkierungen«, begrüßt Juniper sie. »Immer fünf an eine.«
»Äh, Juniper, aber wir sind nur drei Erstklässler«, wendet Morgan ein. »Schon vergessen?«
»Natürlich nicht. Der Jahrgang spielt keine Rolle. Ihr absolviert die Prüfung alle gleichzeitig.«
Quinn schluckt. Das klingt gar nicht gut. In Schattenreisen ist sie nicht gerade ein hoffnungsloser Fall, aber mit den Älteren kann sie im Leben nicht mithalten. Die Zweit- und Drittklässler öffnen die Portale im Schatten gezielt und nicht völlig unkontrolliert wie Quinn. Auch Robin ist noch ein bisschen blasser geworden. Kein Wunder: Ihm ist es bisher noch gar nicht gelungen, ein eigenes Portal zu öffnen, auch wenn er einer der Schnellsten im Durchqueren ist.
Nach und nach trudeln die anderen ein, und schließlich befinden sich alle neunundsechzig Erst-, Zweit- und Drittklässler an den Startmarkierungen. Nun rückt Juniper auch mit den Anweisungen für ihre Prüfung im Schattenreisen heraus.
»Es ist im Grunde ganz einfach«, verkündet sie strahlend. Sie ist richtig aufgeblüht, seit sie wieder unterrichtet. Was mit Griffins Zustand zusammenhängen muss, der sich laut Allegra stetig verbessert. Trotzdem hat noch niemand von ihnen Junipers Gefährten und ihren Mentor für Selbstverteidigung gesehen, seit er knapp dem Tod entronnen ist. Juniper schottet ihn ziemlich ab. Aber es muss Griffin doch einigermaßen gut gehen, wenn Juniper so glücklich ist. Oder?
»Seht ihr die silbernen Ringe in den Obstbäumen?« Juniper gestikuliert in Richtung Streuobstwiese. »Ihr habt fünfzehn Minuten Zeit, sie alle zu holen, ohne dabei einen Fuß auf die Fläche zwischen Kürbisfeld und Streuobstwiese zu setzen. Nutzt Portale, um zwischen Start und Ziel hin- und herzureisen. Es gibt Punkte für jeden Ring. Außerdem beobachte und bewerte ich eure Technik beim Öffnen und Durchqueren der Portale. Das war’s schon.«
»Das war’s schon?«, wiederholt Perrin an der Startmarkierung neben ihrer. Selbst er ist auffällig blass um seine Stupsnase herum, und das rote Haar steht ihm wild zu Berge, weil er so oft mit den Fingern hindurchgefahren ist. Er hat nicht einmal einen giftigen Spruch für Quinn, Morgan und Robin übrig. Was bedeuten muss, dass er wirklich sehr aufgeregt ist, denn sonst hat er dafür immer Zeit.
Quinn ist dennoch heilfroh, dass nicht er, sondern Willow und Finley mit ihnen an der Markierung stehen.
Quinn wirft Willow einen aufmunternden Blick zu. Sie weiß, wie ehrgeizig Willow ist und wie sehr ihre Nerven vor jeder Prüfung blank liegen. Auch jetzt nestelt sie fieberhaft an ihren dunklen Locken herum und erwidert Quinns Lächeln nur flüchtig.
Finley ist aus einem ganz anderen Holz geschnitzt. Er hüpft ungeduldig an der Startmarkierung auf und ab wie ein Läufer vor dem Sprint. »Das ist mal eine Aufgabe nach meinem Geschmack«, verkündet er und wendet sich dann mit breitem Grinsen an seine Freundin: »Was meinst du, Willow? Du kannst die Dinger besser öffnen, aber ich bin eindeutig schneller. Wer schafft mehr Ringe?«
»Das ist eine Prüfung, kein Wettbewerb.« Willow fixiert die Obstbäume in der Ferne, und Quinn folgt ihrem Blick. Im Mondlicht sind die Ringe nicht zu erkennen.
»Bereit?«, ruft Juniper über das Gemurmel. »Also dann: Viel Erfolg und … fertig, los!«
Noch ehe Quinn sich auch nur der Startmarkierung zuwenden kann, hat Willow bereits ein perfektes tiefschwarzes Schattenoval in die Luft gezaubert und steigt hindurch. Finley neben ihr flucht überrascht und fuhrwerkt mit den Händen in der Luft herum. Als Drittklässler kann er Portale öffnen – aber definitiv nicht so schnell und zielsicher wie Willow. Eine halbe Minute später ist jedoch auch er durch eines verschwunden, das sich hinter ihm rasch wieder verschließt. Im Gegensatz zu Junipers haben ihre Portale eine extrem kurze Haltbarkeit.
»Wie stellt Juniper sich das vor?« Robin sieht sich hektisch um. Die Drittklässler sind alle direkt an die Arbeit gegangen. Einige von ihnen tauchen bereits drüben zwischen den Bäumen auf und erklimmen die untersten Äste, um die Ringe zu holen.
Quinn reißt sich von diesem Anblick los und hebt die Hände. Vielleicht wird es ihr nicht gelingen, in den nächsten fünfzehn Minuten ein Portal zu öffnen, aber Juniper soll wenigstens sehen, dass sie sich bemüht. Die Schattenkraft fließt in ihre Hände, und der Schatten um sie herum verdickt sich zu der sumpfigen Masse, die weder kalt noch heiß ist, aber auf der Haut brennt. Quinn tastet nach einem Eingang, bekommt ihn jedoch nicht so richtig zu fassen.
»Wie machst du das?«, fragt Robin neben ihr panisch. »Ich hab noch nie … Ich weiß nicht, wie!«
Auch bei den Zweitklässlern herrscht helle Aufregung, aber den meisten von ihnen gelingt es nach einigen Versuchen, Portale zu öffnen. Perrin sieht sich verstohlen um und springt dann direkt hinter Calliope durch deren Portal, statt sich länger mit einem eigenen abzumühen.
Quinn greift beherzter zu und zwingt den Schatten, sich für sie zu öffnen. Sie hat wenig bis keine Kontrolle darüber, wo sie aus dem Portal wieder herauskommen wird, aber selbst wenn es drüben beim Wald sein sollte, wird Juniper es hoffentlich gelten lassen. Wenn Quinn von dort zur Streuobstwiese rennt, setzt sie keinen Fuß auf das verbotene Stück Gelände, und das sollte doch zumindest zum Bestehen der Prüfung reichen.
Robin stochert wie wild mit den Händen durch die Luft neben ihr. Ausgerechnet in diesem Moment stolpert Willow durch ein neu aufploppendes Portal und hält triumphierend ihren ersten Ring hoch. Der Schatten entgleitet Quinn, und ihr Portal zieht sich zusammen. So wird das nie etwas.
»Nehmt meines«, presst Morgan hervor. Ihr Kopf ist rot vor Anstrengung, während sie den Eingang ihres Portals so groß zieht, wie es nur irgendwie geht. »Los, ich kann es nicht ewig halten!«
»Aber wir dürfen doch nicht einfach –«, setzt Quinn an, verstummt aber, als Robin, ohne zu zögern, durch Morgans Portal springt.
Ängstlich sieht Quinn sich nach Juniper um. Doch die dreht sich just in diesem Moment weg und scheint Morgan, Robin und Quinn gar nicht weiter zu beachten. Ach, sei es doch drum, diese Prüfung ist ohnehin eine Katastrophe, und wenn sie überhaupt noch einen der Ringe ergattern wollen, müssen sie sich beeilen. Quinn lässt vom Schatten ab und folgt Robin fast zeitgleich mit Morgan durch das Portal, das sich fast augenblicklich hinter ihnen schließt.
Jetzt kommt der Teil, in dem Quinn am schlechtesten ist: einen geeigneten Ausgang finden.
»Hier lang!«, ruft Robin dicht vor ihnen in der wabernden Dunkelheit. »Folgt meiner Stimme.«
Und weil es jetzt auch schon egal ist, tun sie genau das. Robin gibt die Richtung vor, und nach einer gefühlten Ewigkeit steigen sie tatsächlich am Rand der Streuobstwiese aus dem Schatten. An den unteren Ästen wurden bereits die meisten Ringe entfernt, aber sie klettern in einen besonders prächtigen Silberapfelbaum und schnappen sich drei Exemplare in dessen Krone.
»Jetzt ich!«, verkündet Quinn und konzentriert sich mit aller Macht auf ihre Schattenkraft. »Solange du wieder den Ausgang für uns suchst, tut es auch mein Portal.«
Und so machen sie es. Noch zwei weitere Male reisen sie durch den Schatten zur Streuobstwiese und zurück.
Willow und Finley nehmen sich ein Beispiel an ihnen und tun sich zusammen. Willow hält das Portal geöffnet, und Finley flitzt in einem Tempo hindurch, von dem Quinn schwindelig wird. Als Juniper die Zeit für abgelaufen erklärt, haben die beiden mit Abstand mehr Ringe geholt als alle anderen um sie herum.
Quinn sieht auf die drei Ringe, die vor ihr selbst auf dem Moosteppich liegen, und zwingt sich, ein paarmal tief durchzuatmen. Was für eine schreckliche Prüfung. Sie kann nicht einmal einschätzen, ob sie okay oder furchtbar gelaufen ist. Was in aller Welt hat Juniper erwartet?
»Willow und Finley haben sich nicht an die Regeln gehalten«, platzt Perrin heraus, als Juniper vortritt. »Willow ist selbst nur ein einziges Mal durch das Portal gegangen!«
»Na, da beschwert sich ja der Richtige.« Quinn kann nicht an sich halten. Nicht bei Perrin, mit dem sie von ihrer ersten Woche am Schattencampus an auf Kriegsfuß steht. »Du hast dich durch die Portale von anderen schmarotzt, statt selbst welche zu öffnen!«
»Na und? Ich hab genau gesehen, wie ihr drei –«
»Kann mir jemand auf die Sprünge helfen?«, unterbricht Juniper ihn. »Und mir die Regeln erklären, die in meiner Prüfung angeblich gegolten haben?« Nun hat sie die volle Aufmerksamkeit. Aller Augen sind auf sie gerichtet. »Ehrlich gesagt, bin ich ein bisschen enttäuscht«, gesteht Juniper. »Ihr seid in Fünferteams gestartet, aber die wenigsten von euch sind auf die Idee gekommen, zusammenzuarbeiten. Im Team zu fünft hat niemand von euch gearbeitet, auch wenn einige ihren Freunden geholfen haben.« Sie wirft Quinn, Morgan und Robin einen flüchtigen Blick zu. »Oder sich mit ihrer Schwester verbündet haben.« Dieses Mal sieht sie zu Ophelia und Isadora, die eine ansehnliche Zahl Ringe in den Händen halten.
»Moment mal«, meldet sich Perrins unangenehm scharfe Stimme zu Wort. »Soll das heißen, wir sollten zusammenarbeiten? Das hast du uns nicht gesagt!«
»Ich habe euch in Teams starten lassen. Natürlich war es erlaubt, zusammenzuarbeiten. Hättet ihr es zu fünft so gemacht wie Willow und Finley, hättet ihr in zehn Minuten mit Leichtigkeit alle Ringe aus dem Obstgarten geholt.«
Quinn starrt auf die Ringe zu ihren Füßen, und sie ärgert sich über sich selbst. Mit Willow und Finley in ihrem Team hätten sie richtig schnell sein können.
»So ein Blödsinn!«, mault Perrin. »Seit wann arbeitet man bei Prüfungen zusammen?«
Juniper zuckt die Schultern. »Seit man alleine keine Chance gegen das hat, was da draußen auf uns wartet«, sagt sie nüchtern. »Stellt euch in eine Reihe und kommt einzeln zu mir, dann verrate ich euch eure Punktzahl.«
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               Griffin

            Die Prüfungen bei den übrigen Mentorinnen und Mentoren sind keine Gruppenarbeiten, aber nicht weniger knifflig als die von Juniper. Die vollen zehn Punkte schafft Quinn nur in Animagination, wo sie einen bildschönen Nebelkauz aus Schatten formt. Zara verkündet, sie würde ihn am liebsten als Haustier behalten, weil sie noch nie ein so prächtiges Exemplar gesehen hat.
Die letzte Prüfung ist Selbstverteidigung, ein Fach, in dem sie ebenfalls wochenlang keinen richtigen Unterricht hatten, sondern nur unter wechselnder Aufsicht wiederholen sollten, was sie bisher gelernt haben.
Umso erstaunter ist Quinn über die Gestalt, die sie mitten im Innenhof erwartet. Der kühle Wind lässt seine weiten Hosen flattern und reißt an seinen Haaren, aber dank des Stocks, auf den er sich mit einer Hand stützt, wankt Griffin nicht. Er ist schmal geworden, aber die größte Veränderung ist sein Haar. Es ist nicht mehr tiefschwarz, sondern komplett ergraut. Fast weiß leuchtet es im Licht des Mondes.
Die Aufregung wegen der letzten Prüfung ist für den Moment völlig unwichtig. Quinn klopft das Herz aus einem anderen Grund bis zum Hals. Das letzte Mal, als sie Griffin direkt gegenüberstand, war er nicht er selbst, sondern wie ferngesteuert durch den Schatten, mit dem Robin ihn angefüllt hat. Um ihm das Leben zu retten – aber das ändert nichts daran, dass Robins Eingreifen Griffin in ein Monster verwandelt hat. Und dass Quinn schließlich einen Nox animaginiert und auf ihn gehetzt hat, der zwar das Schattenmonster aus seinem Körper gesaugt hat, ihn dabei aber fast umgebracht hätte. Gemeinsam mit Morgans Schattenwelle.
»Schön, dass wir schon vollzählig sind«, begrüßt Griffin sie alle. Er tut so, als würde er die fassungslosen Blicke gar nicht bemerken. Und die skeptischen, die seinem Krückstock gelten. Als würden einige von ihnen sich fragen, wie er sie in seinem Zustand noch im Kämpfen unterrichten soll.
Quinn entfährt ein Schnauben. Unter Garantie ist Griffin ihnen selbst mit Krückstock noch haushoch überlegen. Er ist der geborene Krieger. Seit Quinn ihn in der Grotte beim Kämpfen gesehen hat, hat sie noch mehr Respekt vor dem, was er kann. Und ein wenig Angst, weil sie weiß, wie gnadenlos er sich gegen sie gewandt hat. Natürlich war das nur der Schatten in ihm. Aber seinen gruselig leeren Blick wird Quinn nie vergessen.
»Verteilt euch im Innenhof«, weist Griffin sie an, die Stimme warm und vertraut und ein Leuchten in seinem müden Gesicht. »Ihr braucht rund einen Meter Platz um euch herum und solltet mich uneingeschränkt sehen können. Und ich euch.«
Es dauert eine Weile, bis sie sich, wie gewünscht, aufgestellt haben, und viele nutzen die Unruhe, um flüsternd die Köpfe zusammenzustecken. Quinn dagegen starrt Griffin nur an. Ihre Kehle ist eng, und in ihr tobt eine wilde Mischung aus Angst, schlechtem Gewissen und Erleichterung, ihn so normal und wohlauf zu sehen. Der grüne Fangzahnohrring blitzt unter seinem ergrauten Haar hervor, und er trägt eines seiner üblichen ärmellosen Shirts, das nicht verbergen kann, wie dünn er geworden ist.
Die Prüfung, die er vorbereitet hat, ist unerwartet einfach. Griffin macht Übungen vor, und sie alle machen sie gemeinsam nach. Sie kratzen Schatten zusammen, bilden Wurfkugeln und Schutzwände daraus und zum Abschluss eine Welle, die sie aber nicht losschicken sollen. Natürlich passiert es bei zwei oder drei Schülern trotzdem. Diejenigen, die direkt um sie herumstehen, schreien auf, eine Zweitklässlerin geht sogar kurz zu Boden, rappelt sich aber gleich wieder auf.
»Gut gemacht.« Griffin nickt ihnen allen zu. »Das war es schon. Schön zu sehen, dass ihr noch nicht alles verlernt habt. Und ich hoffe, dass wir nach den Trimesterferien wieder miteinander trainieren können. Jetzt genießt euren Feierabend.«
Raunend und murmelnd machen die meisten sich auf den Weg zurück ins Refugium. Quinn zögert. Sie sieht sich nach Robin und Morgan um, die ebenfalls keine Anstalten machen, den Innenhof zu verlassen.
Griffin wartet, bis außer ihnen alle durch die Türen nach drinnen verschwunden sind. Erst dann lässt er die Schultern merklich nach unten sacken und stützt sich schwer auf seinen Stock. Offenbar war die letzte halbe Stunde nicht nur für sie alle eine Prüfung, sondern auch für ihn nicht ohne.
Quinn überlegt, ob sie ihm Hilfe anbieten soll. Aber der Gedanke, Griffin ins Refugium zurückzuhelfen wie einem alten Mann, ist absurd. Sie will ihn nicht beschämen.
Erst jetzt wird Quinn so richtig bewusst, dass sie mit Griffin allein sind. Zum ersten Mal, seit sie gegen ihn gekämpft haben. Sie hat nicht direkt Angst vor ihm. Aber das Vertrauen, das sie vom ersten Tag an in ihn gefasst hat, hat einen ziemlichen Knacks abbekommen.
»Wie ist es gelaufen?« Juniper rauscht in den Innenhof. Ihr Haar hat sich aus der Spange gelöst und flattert um ihr Gesicht, während sie zu Griffin tritt und sich mit aller Selbstverständlichkeit bei ihm unterhakt. »Alle bestanden?« Ihr Blick fällt auf Quinn, Robin und Morgan, und sie runzelt die Stirn. »Oder sind die drei etwa durchgefallen?«
Griffin gibt ein leises Schnauben von sich. »Als hätten wir nicht alle kürzlich gesehen, wie viel ich diesen dreien schon beigebracht habe.«
Kälte breitet sich in Quinns Bauch aus. Sie denkt nicht nach, sondern platzt einfach heraus: »Es tut mir so leid, Griffin. Alles. Wir haben –«
»Mir das Leben gerettet«, vollendet Griffin ruhig. »Ja, das habt ihr in der Tat. Das hier«, er hebt den Krückstock kurz an, »ist ein geringer Preis dafür, nicht tot zu sein.«
»Aber das Schattenwesen …«, setzt Quinn an, doch Griffin schüttelt den Kopf.
»Der Stalagnat hat die Erschaffung des Tenebrix vorhergesagt, noch bevor ihr auch nur geboren wurdet. Und es gibt absolut nichts, was ihr hättet tun können, um das zu vermeiden. Früher oder später wäre es so oder so geschehen.«
»Tenebrix«, wiederholt Robin mit rauer Stimme. »So nennt ihr ihn? Den Schatten, den wir drei auf Noctura losgelassen haben?«
»So nennt ihn der Stalagnat in seiner neuen Prophezeiung«, entgegnet Griffin.
»Es gibt eine neue Prophezeiung?« Quinn kann nichts dagegen tun, dass ihre Stimme schrill klingt.
Griffin nickt, doch Juniper schüttelt zeitgleich den Kopf. »Es ist keine neue Prophezeiung«, sagt sie. »Nur eine Art Nahaufnahme der alten. Und nichts, was wir hier und jetzt besprechen sollten.« Sie sieht sich um, als erwarte sie, dass jeden Moment jemand oder etwas aus dem Gebüsch springen könnte.
Quinn fragt sich, wovor Juniper solche Angst hat, aber ehe sie nachhaken kann, bemerkt sie, wie Griffin unruhig das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagert und den Knauf seines Stocks fester umklammert. So fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. Er kann nicht mehr, will das aber offenbar vor ihnen nicht zugeben.
»Stimmt«, beeilt Quinn sich zu sagen und erntet einen überraschten Blick von Morgan. »Wir sollten auch echt reingehen und packen. Morgen geht’s nach Hause!«
»Das freut mich, Quinn.« Griffin lächelt, doch es wirkt nun wirklich gequält. Höchste Zeit, zu verschwinden und Juniper das zu überlassen, was sie nicht hätten tun können, ohne Griffin in Verlegenheit zu bringen: ihm zurück ins Refugium zu helfen.
»Macht keinen allzu guten Eindruck«, raunt Morgan, während sie sich entfernen.
»Natürlich nicht«, stößt Robin aus. Seine Miene sieht fast ebenso gequält aus wie Griffins. »Mein Versuch, ihn zu retten, hat ihn fast umgebracht.«
»Und trotzdem gerettet«, beharrt Quinn. »Aber ja, er wirkt gar nicht wie der Griffin, den wir kennen.« Sie schluckt. »Es ist dennoch ein gutes Zeichen, dass er die Prüfung heute durchgezogen hat. Auch wenn er uns unsere Ergebnisse gar nicht mitgeteilt hat.«
Morgan hält ihnen die Tür zum Refugium auf. »Ihr habt Griffin doch gehört: Er weiß, wie viel wir drei schon gelernt haben. Hey, vielleicht sollten wir die Schule abbrechen und Jagd auf diesen Tenebrix machen.«
Quinn betritt an Robins Seite das Refugium und zwingt sich zu einem Lachen, weil sie weiß, dass Morgan es als Scherz gemeint hat. Aber ein winziger Teil von ihr fragt sich, wie viel Wahrheit in ihrem Vorschlag mitschwingt. Morgan tut zwar immer so unbekümmert, aber Quinn ist fast sicher, dass auch sie sich schuldig fühlt und verantwortlich für das, was geschehen ist. Egal, wie sehr Griffin beteuert, dass der Tenebrix so oder so entstanden wäre. Tatsache ist nun einmal, dass er durch Quinns, Robins und Morgans Schattenkraft geformt wurde.
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               Freunde und Feinde

            Am ersten Morgen der Trimesterferien herrscht in der Küche im Kellergeschoss das übliche Durcheinander eines Abreisetags. Viele haben ihre Taschen schon dabei. Diejenigen, die in den Norden reisen, außerdem Mützen, Schals und Handschuhe aus dicker Wolle. Willow schenkt gut gelaunt Mjörk an alle um sie herum aus und erzählt jedem, der es hören will, vom Meer und dass sie gleich heute nach ihrer Ankunft schwimmen gehen wird.
»Und du musst auch, wenn du mich nächste Woche zu Hause besuchen kommst«, neckt sie Finley. »Und wenn du noch so sehr jammerst und zitterst.«
»Ich jammere und zittere überhaupt nicht«, protestiert er. »Ich verstehe nur nicht, warum es Spaß machen soll, in zehn Grad kaltem Wasser zu baden.« Er schüttelt sich. »Auch dann nicht, wenn es leuchtet.«
»Das sagst du jetzt.« Willow reicht ihm ebenfalls eine volle Tasse. »Weil du das Meeresleuchten noch nie gesehen hast.«
»Kann ich es nicht vom Ufer aus anschauen?«
»Das ist doch nicht das Gleiche! Es leuchtet viel stärker, wenn du reingehst. Weil die Biolumineszenz durch die Bewegung des Wassers aktiviert wird. Und das ist so schön, dass dir die Kälte total egal sein wird.« Willow nimmt einen großen Schluck Mjörk und reicht den Krug weiter an Morgan, die sich neben Quinn auf die Bank schiebt.
»Mir wäre Strandurlaub auch lieber, als mit Allegra in der Außenwelt herumzureisen«, murmelt sie Quinn zu. »Nächstes Mal musst du mich auch mit zu deiner Familie nehmen, nicht nur Robin.«
Überrascht sieht Quinn auf. »Wenn ich gewusst hätte, dass du … Ich hätte nicht gedacht, dass du das willst. Ich meine … es ist genauso die Außenwelt, und es ist auch nicht besonders spannend.«
Morgan rollt die Augen. »Allegra hätte mich dieses Mal sowieso nicht gelassen. Sie hat mich die gesamten zwei Wochen lang eingespannt. Weltenwechsler beobachten und so ein Kram. Aber klar hätte ich Lust, die Ferien mit dir und Robin zu verbringen. Was hast du denn gedacht?«
Quinn spürt Wärme in sich aufblubbern. Ja, was hat sie gedacht? Vermutlich gar nichts. Die Sache mit den Freundschaften ist noch ziemlich neu für sie und fühlt sich manchmal immer noch ungewohnt an.
»Dann nächstes Mal«, beschließt sie. »Ich frag meine Eltern, was sie in den Sommerferien vorhaben.« Sie greift nach den Töpfen, die ihnen am nächsten stehen, und häuft sich Falbhaferbrei, gebratenen Kürbis und Quittenmus auf den Teller. Sofort kommt Eddie aus ihrem Ärmel gewuselt, setzt sich schamlos auf die Tischplatte und beginnt, sich an ihrem Essen zu bedienen.
»Guten Morgen!« Robin erscheint mit einem großen Rucksack auf dem Rücken in der Küche. Die braunen Locken hat er wie immer zurückgebunden und seine Wangen sind gerötet. »Hab verschlafen, aber jetzt bin ich bereit.«
»Non, non, niemand reist ab, ohne zuerst gefrühstückt zu ’aben!«, verkündet Yoann und tauscht den leeren Topf vor Quinn gegen einen vollen. Der Dampf, der daraus hervorquillt, verbreitet einen kräftigen Duft nach Falbhafer und Vanille.
»Danke, Yoann.« Robin klettert auf den freien Platz neben Quinn und belädt seinen Teller. Dabei sieht er immer wieder in Quinns Richtung. »Wann genau geht’s los?«, fragt er, ehe er auch nur einen einzigen Bissen gegessen hat.
»Erst in zwanzig Minuten«, entgegnet Quinn mit einem Blick auf die Uhr. »Du bist doch nicht etwa nervös, oder?« Sie beobachtet Robin, der tatsächlich ziemlich fahrig wirkt, und da dämmert es ihr langsam. »Warte mal … Du warst noch nie in der Außenwelt!«, stellt sie fest. »Ist es das?«
Robin klappt den Mund auf, schließt ihn wieder und nickt. Dann steckt er sich schnell einen großen Löffel voll Falbhaferbrei in den Mund.
Morgan auf Quinns anderer Seite kichert, und Quinn dreht sich irritiert zu ihr um. Was genau entgeht ihr hier?
Doch sie kommt nicht dazu, nachzufragen, denn in diesem Moment macht Eddie einen Satz über den Tisch und schnappt sich ein Stück Kürbis von Finleys Teller. Finley schreit erschrocken auf, Willow stößt ihre Tasse um, und Calliope springt auf, um nicht mit Mjörk überschwemmt zu werden.
In den Tumult hinein verkündet Perrin ein paar Plätze weiter laut: »Wenn das Vieh das bei mir versucht, schlag ich es tot.«
Quinn wirft sich über den Tisch, um sich Eddie zu schnappen.
Morgan funkelt Perrin unterdessen finster an. »Wenn du Quinns Maus auch nur ein Haar krümmst, hetze ich Umberto auf dich.«
Quinn ist Morgan unendlich dankbar, dass sie sich so für Eddie einsetzt. So dankbar, dass es sogar okay ist, dass Morgan Eddie immer noch als Maus bezeichnet, obwohl sie genau weiß, dass er eine Ratte ist. Im Grunde ist das zärtlich gemeint.
»Umberto hat sowieso noch eine Rechnung mit dir offen«, erklärt Morgan jetzt gefährlich leise und schiebt energisch ihre Brille zurecht, »weil du ihn in den See werfen wolltest.«
»Oh wow, jetzt hab ich Angst«, entgegnet Perrin höhnisch.
Quinn stopft Eddie in ihren Ärmel und nimmt sich vor, in nächster Zeit einen doppelt guten Blick auf ihn zu haben.
»Ein bisschen recht hat er ja schon«, meldet sich nun Calliope zu Wort. »Eddie ist süß und so, aber auf dem Tisch hat er eigentlich nichts verloren.«
Ophelia und Isadora nicken einmütig.
Nur Willow rollt demonstrativ die Augen. »Ach kommt, habt ihr jetzt alle Angst vor Ratten, oder was?« Sie stößt Finley in die Seite und grinst ihn an. Bestimmt denkt sie daran, wie er am Abend vor der Prüfung vor ihren animaginierten Mäusen auf den Hocker geflohen ist.
Er windet sich unbehaglich. »Angst, als ob«, murmelt er. »Solange er meinen Falbhaferbrei nicht wegfrisst, kann Eddie tun und lassen, was er will.«
Quinn rechnet es ihm hoch an, dass er das sagt. Vermutlich hat es nur damit zu tun, dass Finley generell gegen alles ist, was Perrin von sich gibt. Trotzdem weiß sie es zu schätzen, dass Willow und er Partei für sie ergriffen haben.
Finley und Perrin liefern sich jetzt eine Art stummes Blickduell über den Tisch hinweg, aber niemand sagt mehr etwas. Die Stimmung während des restlichen Frühstücks ist ungewohnt angespannt, und fast ist es eine Erleichterung, als die Ersten in die Ferien aufbrechen.
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